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Der Höhlenbär  

So wenig Lust und Mut zur Jagd auf den furchtbaren Höhlenlöwen die Männer mit Ausnahme 
Ruls und Repos bewiesen hatten, so leidenschaftlich war ihr Eifer, seit es sich um die Jagd auf 
einen Höhlenbären handelte. Denn der Höhlenbär, fast mehr noch als das Renntier und das 
Pferd, war das eigentliche Jagdtier jener Zeit.  

Wohl zwei Drittteile der Knochen, die in den Höhlen Mitteleuropas im Lehm eingebettet 
gefunden werden, und die sich teilweise als Reste der Mahlzeiten jener Ureuropäer ausweisen, 
stammen von diesem mächtigen Bären. Aus den Skelettteilen kann man ganz sicher 
berechnen, dass er bis zu zehn Fuß lang wurde, also bedeutend länger als die größten 
Eisbären und der kalifornische Grislybär. Seine Schulterhöhe aber betrug nicht ganz fünf Fuß, 
bei dem Grislybären sechs Fuß bei neun Fuß Länge. Unser Höhlenbär erschien also, wenn er 
auf allen Vieren ging, ziemlich niedrig, aber außerordentlich lang. Wenn er sich aufrichtete, 
konnte er mit der Schnauze eine Höhe von etwa zwölf Fuß erreichen.  

Man denke sich nun diesen Koloss aufrecht zum Angriff heran schreitend, ihm gegenüber den 
nur halb so großen Höhlenmenschen, – denn dieser übertraf den heutigen Europäer nicht an 
Größe – nur bewaffnet mit einem hölzernen Speer mit Knochenspitze und einer nicht einmal 
sehr schweren Feuersteinaxt oder Holzkeule. Ein einziger Tatzenhieb jenes Ungetüms musste 
den Menschen tot niederstrecken.  

Dennoch freuten sich alle auf diese Jagd. Denn sie kannten die Natur des Bären so gut, 
wussten seine Angriffsweise, seine Schwerfälligkeit zumal im Umwenden, überhaupt sein 
träges, langsames Wesen so listig auszunutzen, dass sie sich ihm gegenüber stets im voraus 
ziemlich sicher als Sieger fühlten.  

Dazu kam die Aussicht auf das leckere Mahl und auf die reichen Fleischvorräte, die sie für Weib 
und Kind mit nach Hause nehmen konnten, während sie vom Löwen, wohl aus Aberglauben, 
nichts aßen.  

Auch war dieser Höhlenbär trotz seiner furchtbaren Größe und Stärke, solange er nicht 
angegriffen wurde, kein so schreckliches Raubtier, wie die größten unserer heutigen 
Bärenarten, besonders der Eisbär und der Grislybär es sind. War er aber einmal verwundet, so 
kannte seine Wut keine Grenzen. Dann ging er ohne Besinnen aufrecht auf den Jäger los und 
schlug ihn mit den Pratzen nieder oder erdrückte ihn mit den Armen. Dabei kletterte er so gut 
oder besser als der Mensch und holte ihn auch im Lauf, wenigstens bergauf, leicht ein.  

Wo aber die Menschen ihn unbehelligt ließen, ging er ihnen regelmäßig aus dem Weg.  

In der Tat weisen seine stumpfen, warzigen Zähne und seine kurzen Krallen sowie sein 
plumper Körperbau darauf hin, dass er mehr von Baumknospen, jungem Laub und sogar von 
Gras, Waldbeeren, Pilzen, wohl auch von Schnecken, besonders den großen Nacktschnecken, 
sich nährte, die auf allen Kalkgebirgen häufig sind, denen ja auch unser deutscher Dachs, 
bekanntlich ein Bär im kleinen, so eifrig nachgeht.  

Vor allem aber war er ein großer Aasjäger. Zu diesem Zweck beging er Tag und Nacht in aller 
Muße sein weites Urwaldrevier, wo es an verendeten Tieren, großen und kleinen, selten 
mangelte, sofern keine Menschen in der Nähe wohnten. Sein Geruchssinn war so scharf, dass 
er die Beute überall leicht aufstöberte. Selbstverständlich behauptete er gegen die anderen 
Aasjäger jener Zeit, Hyänen, Wölfe, Füchse und Raben, sein strenges Vorrecht. Erst wenn er, 
der „Vater des Waldes“, sich gesättigt hatte, durften sie sich nahen.  

Hin und wieder bestieg er auch einen starken Baum, um Honig und Vogeleier zu holen, auch 
Vogeljunge, wahre Leckerbissen für alle Bären wie für die ihnen nahe stehenden Affen.  
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